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Die Wiener J'eilbietungsabgabe. 
Nach einem Wiener Landesgesetz ist von Er¬ 

lösen bei allen öffentlichen Feilbietungen innerhalb 
des Gemeindegebietes die sogenannte Feilbietungs¬ 
abgabe ah die Gemeinde Wien zu entrichten. Der 
pensionierte Oberstleutnant Alexander Haidecky 
hatte dem Do r oth eum ein Bild zur Versteigerung 
tibergeben. Der Ausrufspreis betrug 300 S, als Limit 
war ein Betrag von 650 S vereinbart. Das Limit 
wurde nicht erreicht, da das höchste Anbot 450 S 
betrug. Das Dorotheum ließ, um einen formellen 
Abschluß der Lizitation herbeiführen zu können, 
durch einen Mittelsmann ein fingiertes A nbot 
von, 500 S machen, zu welchem Betrag auch der Zu¬ 
schlag erfolgte. Der Magistrat hat nun dem Doro¬ 
theum, das auf diese Weise formell das Bild er¬ 
standen hätte, die Feilbietungsabgabe von sieben 
Prozent, das sind 35 Schilling, vorgeschrieben, wel¬ 
che im Instanzenzug allerdings auf fünf Prozent her¬ 
abgesetzt wurde; grundsätzlich blieb jedoch die Vor¬ 
schreibung der Abgabe in Kraft. 

Dagegen hat nun das Dorotheum die Beschwerde 
an den Verwaltungsgerichtshof eingebracht, um die 
Frage prinzipiell zitr Entscheidung zu bringen. Das 
Dorotheum habe das Bild nicht erworben, führte 
der Vertreter der Finanzprokuratur, Hofrat Per¬ 
nit z a, aus, sondern nur ein fingiertes Anbot ge¬ 
macht, um einer Verschleuderung des Bildes vorzu¬ 
beugen. Ein Scheinverkauf sei aber kein Verkauf 
und wo es keinen Erlös gebe, da könne es logischer¬ 
weise auch keine Abgabe geben. Der Vorgang sei 
übrigens bei allen Wiener Versteigerungsinstituten 
üblich. 

Der Vertreter des Magistrates, Obermagistrats¬ 
rat Dr. M a 1 y, erwiderte, der formelle Vorgang der 
öffentlichen Feilbietung müsse eingehalten werden 

und dieser bilde die Grundlage der Bemessungs¬ 
abgabe. Um die Verschleuderung von Auktionsgegen¬ 
ständen hintanzuhalten, müßte ein anderer gesetz¬ 
licher Weg gesucht werden, nicht aber der Weg der 
Scheinverkäufe. 

Der Verwaltungsgerichtshof (Vorsitzender Se¬ 
natspräsident Dr. Locker) wies die Beschwerde 
als unbegründet ab. In der Motivierung des 
Erkenntnisses heißt es: Das zur Versteigerung ge¬ 
stellte Bild wurde einem Organ der beschwerde- 
führenden Unternehmung unter Beendigung des Lizi¬ 
tationsvorganges zugeschlagen, es hat daher eine 
freiwillige Feilbietung stattgefunden und ist dadurch 
ein öffentlicher Verkauf bewirkt worden, wodurch 
die Gemeinde das Recht auf die Abgabe, und zwar 
vom höchsten Angebot erworben hat. Wenn 
dagegen eingewendet wird, daß mit Rücksicht auf 
die Vereinbarung zwischen dem Dorotheum und dem 
Einbringer des Bildes das Anbot ein fingiertes war, 
so ist darauf zu verweisen, daß gemäß Paragraph 3, 
lit. h, des Statutes der Anstalt das Dorotheum nur 
das Recht hat mitzubieten, um die zur 
Versteigerung gelangenden Gegenstände zu er¬ 
werben. Das Dorotheum hat daher mit der Ver¬ 
kündigung des Zuschlages das Eigentum er¬ 
worben und es hat mithin ein öffentlicher 
Verkauf stattgefunden. Es geht nicht an, eine 
ganz klare Bestimmung der Statuten in das Gegen¬ 
teil zu verkehren. Die privatrechtliche Vereinbarung 
zwischen dem Dorotheum und dem Einbringer kann 
dem öffentlichen Abgabenrecht keinen Abbruch tun. 
Die Anstalt hätte ja diese Vereinbarung vor der 
Versteigerung bekanntgeben können und es wäre 
dann eventuell mangels eines Anbotes ein 
öffentlicher Verkauf nicht bewirkt worden. 

Der Codex Jlrgenteus im Faksimile. 
Die Universitätsbibliothek von Upsala in 

Schweden bewahrt als ihre größte Kostbarkeit die 
Handschrift aus dem Anfang des 6. Jahrhunderts, 
die in Silberbüchstaben auf purpurfarbenem Perga¬ 
ment die Bibelübersetzung des Gotenbischofs U1- 
f 11 a s enthält. 1669 kam der Codex in die schwe¬ 
dische Universitätsstadt, im 18. Jahrhundert ist er 
bereits mehrfach in Kupferstich wiedergegeben wor¬ 
den, 1911 begannen die Vorarbeiten für eine Pracht¬ 
ausgabe in Faksimile mit allen künstlerischen und 
technischen Hilfsmitteln unserer Zeit. 

Jetzt liegt die in einer beschränkten Auflage 
erschienene monumentale Ausgabe vor, deren Aus¬ 
führung vier Jahre gedauert bat. Die Wiedergabe 
ist in einer Anstalt in Malmö erfolgt, der Text in 
Upsala gedruckt worden; er berichtet in lateinischer 
Sprache über die Schicksale der Handschrift, deren 
Wiedergabe auf 43 Tafeln folgt. Als Herausgeber 
zeichnet der Senat der Universität Upsala, der da¬ 
für eine Kommission eingesetzt hatte. 

Aus der Geschichte der Handschrift, deren Be¬ 
deutung für die althochdeutsche Schriftsprache nicht 
hoch genug eingeschätzt werden kann, seien folgende 
Tatsachen herausgehoben: Der Codex wurde höchst¬ 
wahrscheinlich in Ravenna unter der Herrschaft 
Theodorichs im Anfang des 6. Jahrhunderts 
geschrieben. Wahrscheinlich brachte ihn L i u d g e r, 
ein Schüler Alcuins, der um 795 das Kloster Werden 
an der Ruhr gründete, von Süditalien nach Deutsch¬ 
land. Dort hat er sich noch um die Mitte des 16. 

Jahrhunderts befunden. Aus Werden erwarb ihn 
wohl direkt der große Sammler unter den habsbur¬ 
gischen Kaisern, Rudolf II. für seine Bibliothek 
in Prag — man erinnert sich, daß derselbe Kaiser 
den größten Besitz an Werken Dürers und des 
Bauernbrueghel sein eigen nannte, Und der grandio¬ 
sen Charakteristik, die Grillparzers Meisterdrama 
»Ein Bruderzwist in Habsburg« von dem Wesen 
dieses Kaisers gegeben hat. Beim schwedischen 
Sturm auf Prag, im Juli 1648, kommt der Codex in 
schwedischen Besitz und damit in die Bibliothek 
der Königin Christine, der Tochter Gustav 
Adolfs — auch sie ist eine der am meisten charak¬ 
teristischen Regentengestalten des 17. Jahrhunderts. 
Als sie dem Throne der Wasas entsagt (Sommer 
1654) und katholisch wird, vertraut sie die kostbare 
Handschrift ihrem holländischen Bibliothekar Isaak 
V o s s i u s an, und dieser nimmt sie mit nach Hol¬ 
land. Damals erwarb der schwedische Kanzler Ga¬ 
briel de la Gar die, einer der leidenschaftlichsten 
Büchersammler Schwedens, den Codex von Vossius 
zurück, behielt ihn aber nur 7 Jahre und schenkte 
ihn 1669 mit anderen Handschriften an die Univer¬ 
sität seines Landes. Dort ist die Handschrift nun 
wohl für immer zur Ruhe gekommen. 

De la Gardie glaubte noch, daß Ulfilas, wie ihn 
die Griechen nannten, der auf der Synode von 
A.ntiochia im Jahre 341 zum Bischöfe der Goten im 
Norden der unteren Donau gewählte Arianer Wul- 
f i 1 a, die Handschrift selbst geschrieben habe. Das 


